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Unfere Alpwirtschaft. 
Auf  Grund der heurigen Alpenbegehung 

übergebe ich der OessentlichKeit einen kurzen 
Gericht über  den S t and  unserer Alpen: 

D a s  einheimische Alpengebiet beherbergt 
eine Gesamtherde von 2540 Stück Rindvieh, 
hievon «sind 928 Kühe. 1612 «Iungrinder. Hiezu 
kommen noch 241 Schweine. Gewiß eine große  
Anforderung für  hie Alpen und besonders sür  
den heurigen S o m m e r ,  der für die M p u n g  nicht 
günstig ist. Durch die feuchtkalte Wit te rung ist 
der Graswachstum gehemmt und außerdem 
zerstören die Tiere infolge der Nässe viel 
Weidsläche durch Eintreten.  Zudem wurde 
mancherorts G r a s  abgereift. M a n  sieht also, daß  
der Sommer  die Fortsetzung des Wachstums 
verhindert und so die vielverheißenden Hoff
nungen und Resultate des milden Winte rs ,  
nämlich d a s  srühzettige Heranwachsen und 
Ausblühen der  Weiden hemmt reift, zunichte 
macht. Auch die durchschnittlich acht Tage zu 
srüh erfolgte Ausfahrt macht sich sehr amange= 
nehm bemerkbar, speziell aus den G Ä w i e h -
Alpen. Ueberdies sind die Alpen überstellt, 
wodurch die Fut terknapphei t  bedeutend gestei
ger t  wird. Dieses Vorgehen des  Uebersetzens 

J f t  ganz entschieden zu verMteilon.rveil  es d r e ^  
sache 'Schädigungen verursacht:' 

Erstens leidet d a s  Tier  an  Futtermangel,  in-
solgedessen 'kommt es körperlich herunter  m d  
ist den Alpstrapazen nicht mehr  so gewachsen. 

Zweitens geht dem Besitzer a u f  diese Weife, 
der zu erwartende 'Nutzen verloren und nach 
der 'A'lpung ist e r  vor die höchst unangenehme 
Notwendigkeit gestellt, das ausgehungerte Tier  
wieder aufzusüttern. Also nicht genug damit, 
daß ihm der Nutz entgeht, sondern es entsteht 
ihm auch empfindlicher Schaden. 

Dri t tens  ist die Heberstellitng eine ganz rück
sichtslose Ausbeutung des Alpengebietes, die 
jahrelang nachwirkt und n u r  mi t  großen Op-
sern wieder gutzumachen ist. Dieser Vorgang 
sollte «on kompetenter S te l le  statutarisch ver-
hindert  werden. J a ,  Landwirte, mißbraucht 
nicht Eure  Alpen, sondern schonet, schirmet und  
schützet dieselben. Die Erhal tung der Alpen 
soll E u e r  Grundsatz sein, jede Schädigung der-
selben müßit I h r  zielbewußt ahnden! Vergesset 
nicht, daß a u f  G r u n d  des vornhin Erwähnten  
mit der Alpenschädigung eine große Selbstschä-
digung gegeben ist. 

Zweckmäßig ist es, die Nutzbarkeit des Al-
pengebietes zu steigern aind zu fördern durch 
rationelle Bewirtschaftung. D a s  aber  ist nu r  
möglich durch solgende Unternehmen: Zweck-
mäßige Düngung — Anlegen «von Triebwegen 
und Zusahrten — sortgesetzte Weideräumun
gen, — zweckdienliche RUseverbauungen und 

planmäßige Abhirtung d'er Weidflächen, also 
gründliche Ausnutzung des  Weidegebietes. 

Auch zweckdienliche Auswahl  des Mpperso-
na l s  rst ein wichtiger Faktor .  Die  Arbeit des-
selben ist programmäßig auszuteilen. Ander-
feits aber soll m a n  d a s  Personal  nicht mi t  A r -
bebt überlasten, weil damit die Gefahr  gegeben 
ist, daß dieselbe n u r  mangelhast ausgeführt!  
werden tonn. Auch den Gelegenheitspatien- '  
ten auf den Alpen haben die Hir ten  ganz be-
sondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Of t  
k o m m t  es  Vor, daß von d e r  rechtzeitigen bezw.^ 
ZU späten «Verständigung des Besitzers die Ret-" 
hing oder der Verlust des Tieres abhängt.  

E rwähnenswer t  ist der Fortschritt aus dem? 
Gebiete d e r  alpinen Schutzbauten und  der  Was-
serverforgung. Geradezu auffallend ist die 
genehme und wohltätige Wirkung  der Stallun-!. 
gen aus d a s  Wohlbefinden der  Tiere, spez. caifj 
den Galtviehalpen. Einzig dastehend ist bei-' 
spielsweise der  neue Güschgle-Stall mit einem 
eigenen Mavodenstall. Auch aus den übrigen 
A l p e n  ist bezüglich Bautät igkei t  ein namhafter  
Fortschritt zu verzeichnen und lobend hervor-
züheben. 

Hinsichtlich Wasserhygiene nimmt B a l ü n a  
den ersten Platz ein, durch die Errichtung der  
neuen  Wasserleitung, Milchkühlanlagen und 
höchst modernen hygienischen Milchgefäße. 
. .Mahr l i ch  ein., ehrendes Zeugnis von Fort^ 
schritt und ein sprechender Beweis  von großer 
Opferwilligkeit. Rückblickend a u f  d a s  Ganze 
sieht man, d a ß  auf dem 'Gebiete de r  Alpwirt-
schast namhafte Opserwilligkeit und große For t -
schritte zu verzeichnen sind. Hiezu berechtigt 
die Nutzbarkeit und Leistungsfähigkeit unseres 
Alpengebietes. — M a n  bedenke n u r  die Milch-
leüftung auf den Alpen, die voll und ganz be-
sriedigt. Die  928 Kühe 'liefern ein Milchertrag-
n i s  von 3S13 Kg. Milch, also durchschnittlich pro 
Alpe eine Tagesmilch von  G>/> Kg. per Kuh. 

J .  F . ,  m .  v .  

D e r  Grenzzuschlag in Liechtenstein. 
Eine Erklärung der GeneraldireÄtion der 

Bundesbahnen." 
Unter dieser Ausschrist enthält Nr. 159 der 

„Jnnsbrucker  Nachrichten" folgende Ausfüh
rungen, zu  denen wir  bemerken möchten, daß 
der  Ausdruck „Grenzzuschlag" seinerzeit von 
der  WahnverwMung  gewählt  w u r d e  und an-
sänglich noch mehr mißverständlich lautete, als 
dies jetzt aus den Fahrka r t en  der F a l l  ist. Dies 
vorausgesetzt, glauben wir  aber, nachstehende 
Ausklärung unseren Lesern nicht vorenthalten 
zu dürfen. 

W i e n ,  16. Ju l i .  I n  den „Innsbrucker  
Nachrichten" wurde dieser Tage über einen 
Gren.z>zuschlag Beschwerde geführt, der auf  der 
F a h r t  zwischen Feldfiirch und Buchs von  den 

Durchreisenden durch Liechtenstein eingehoben 
wird. E s  wurde mitgeteilt, daß  zwei F r a n k e n  
'für die Benützung der liechtensteinischen Bahn-
anlagen eingenommen werden. I m  Anschluß 
d a r a n  wurde eine E rk l ä rung  der Liechtenstei-
'»er  Regierung veröffentlicht, in der diese mit-
teilt, daß Liechtenstein nie einen Rappen  sür 
die Benützung d e r  B a h n  durch Liechtenstein 
eingehoben habe und d a ß  der erwähnte Zu-
schlag der österreichischen Bundesbahn zufließe. 

lHiezu wird von de r  Generaldirektion der 
österreichischen Bundesbahnen  mitgeteilt:  Die-
ser Darstellung gegenüber sei festgestellt, d a ß  
es sich in Wirklichkeit g a r  nicht um einen 
Grenzzuschlag, sondern um einen Betr iebs-
kostenZufchlag der österreichischen Bundesbah
nen handelt, der in  Vorar lberg  und Liechten-
stein allerdings a l s  Grenzzuschlag schlechtweg 
bezeichnet wird. S e i n e  Einhebung sei nach dem 
Anschlüsse Liechtensteins an  die Schweiz und 
durch den daraus  erfolgten Uebergang Liechten-
fteins von der Kronen-  zur  F rankenwährung  
unvermeidlich geworden. Die österreichischen 
Bundesbahnen muffen ihr in Liechtenstein tä-
tiges Betriebspersonal durch Zulagen sür  den 
dortigen Mehrverbrauch schadlos halten, die 
dem Persona l  a u s  de r  Franken'bezahlung er-
wachsen. M i t  Rücksicht aus diesen Zusammen
hang sei es erstaunlich, daß die Regierung von 
Liechtenstein, m ihrex .erwähnten Aeußemug.  
von einem Grenzzuschlag spreche, da sie doch ge-
nau wissen dürfte, welchen Ursprung und 
welche Aufgabe jener nu r  im Volksmund 
Grenzzuschlag genannte Betriebskostenzuschlag 
der  österreichischen Bundesbahnen habe. Die-
ser Zuschlag wurde nicht eingehoben, solange 
Liechtenstein noch an Oesterreich eingeschlossen 
w a r  und mi t  Oesterreich eine gemeinsame W ä h -
rung hatte. Damals  entstanden dem österrei
chischen Betriebspersonal beim Aufenthalt  in 
Liechtenstein eben noch keine Mehraus lagen  
und die Bundesbahn hat te  'Keine solchen zu 
vergüten. 

Gntenberger Burgerfpiel. 
- Eine „Prachtsleistung" hat  in letzter Num-

mer des Liechtensteiner Volksblat tes  ein Kur-
zes  Eingesandt das  vom Sängerbund  Ba lze r s  
in  seinem Burgenspiel „Der  letzte Gutenber-
ger" Gebotene genannt.  Ich w a r  daraufhin 
um so lieber dabei, die erste mir  gegebene Ge-
legenheit zu benutzen, dieses Burgenspiel mir 
anzusehen und ging oder vielmehr suhr mi t  
dem bis aus d a s  letzte Plätzchen besetzten gro-
ßen Auto des Herrn  Hüsler  von Vaduz nach 
Gutenberg, in  einem eigenartigen inneren Wi-
derstreit der E rwar tung  einer Prachtsleistung 
und mit Zweifeln darüber, ob dies Wor t  be-
rechtigt sei. 

Gewiß  versetzt schon der Ausstieg zu r  B u r g  

mit  dem immer weiter sich dehnenden Aus-
blicke und besonders die B u r g  selbst in ihrer 
trefflichen Restaurierung in jene eigene S t im-
mung, die dem so recht angepaßt ist, w a s  d a s  
Burgenspiel  u n s  bieten will: der Burghof  a l s  
der natürlichste und geeignetste Spielplatz. 
Schauplatz dessen, w a s  gespielt wird, vermag 
u n s  trotz der hochmodernen Toi'letten vieler 
schöner Zuschauerinnen in jene um vierein-
viertel Jahrhunder te  zurückliegende Zeit z u  
versetzen, in der das S tück  spielt, in d a s  ifür 
unsere Gegend so schicksalsreiche J a h r  1499, 
dies vollends dann ,  wenn die Mitwirkenden in 
ihren prächtigen Kostümen a l s  Handelnde v o r  
u n s  hintreten.  

Der  I n h a l t  des  von Herrn  K a r l  Josef Minst 
in Triefen verfaßten Stückes „Der letzte Gu-
tenberger" ist 'ja vor  einigen Wochen in diesen! 
Bla t te  kurz  skizziert worden, und ich Kann mi r  
daher wohl ersparen, dies zu  wiederholen. 

I n  der Ausführung kommen die Gedanken, 
denen Minst in diesem Spie le  Ausdruck verlei
hen will: D e r  a l te  und ewig neue Kamps zwi-
schen Liebe und Pflicht, die Anhänglichkeit und 
Treue  bis in den Tod gegenüber der verlorenen 
Heimat  so ganz anders  und ergreifender zum 
Ausdruck, a l s  de r  Leser des Stückes ahnt. E s  
ist natürlich für den ausführenden Verein, den 
Sängerbund  Balzers,  ein besonderes Glück, 

a ß d c ^ 
rolle, jene des letzten Gutenbergers,  übernahm.  
M a n  sieht sosort, wie er die Handlung tief e r -
faßt und m a n  möchte sagen durchlebt. Und 
mit  ihm zusammen wirken eine Reihe ebenbür-
tiger Kräfte,  d ie  der Sängerbund a u s  seinen 
eigenen Reihen und a u s  den Reihen der  Balz-
ne r  Jungf rauen  stellt. Oberlehrer  Büchel eig-
net sich mit seiner klangvollen Kraftstimme so 
vorzüglich, sür  die Rolle des  Bürgvotes Ulrich 
von  Ramschwag und  spielt sie so trefflich, d a ß  
eine bessere Besetzung wohl  k a u m  möglich ge-
wesen wäre,  und die Burg f r au  Elisabeth (Fräu-
lein Brunhar t )  spielt ihre Rolle mi t  viel A n -
m u t  und Würde. Roswi tha  (Fräulein E m m a  
Wolfinger) vollends, die Heldin des  Stückes,  
ist die beste P a r t n e r i n  des „Wirnt",  d ie  srei 
von aller Ü b e r t r e i b u n g  und doch voll in der 
Handlung aufgehend ihre schwere Rolle voll be-
herrscht. Und so verdienten noch viele andere,  
de r  Donat ,  die Praxedis ,  de r  Lehensmann M i -
chel Wolsinger, der Kaplan besonders, der T ü r -
r ing von Rü t t inen  usw. besonders hervorgeho
ben zu werden; doch würde d i e s  zu viel  R a u m  
in Anspruch nehmen. Eines  aber a u s  dem 
Spiele noch besonders hervorzuheben, da r f  mi r  
nicht verwehrt  werden:  Die schön gesungenen 
Solo-  und Chorlieder und von ersteren das  
prächtig zu Gehör  gebrachte Lied des  Waffen-
meisters; serner die schönen Reigen der jungen 
Leute und de r  Wassenreigen der Burgknechte. 
Ergötzlich ist d a s  Intermezzo,  in dem Ramsch-

F e u i l l e t o n .  
7 Bilda, die H e x e .  

Roman aus  der Zeit der  Hexenprozesse 
in der Schmelz von I s a b e l l e  K a i s e r .  

—Q— (Nachdruck verboten.) 
Nikor sletfcht die Zähne und  stößt ein dump-

ses Knur r en  aus .  Erbittert  schnappt er im 
Sprunge  nach de r  Hand des S t räf l ings ,  so daß 
das B l u t  herniederrieselt und  der  Knochen den 
verletzten Fingern entgleitet. Und dieser Kampf 
wiederholt sich jeden Tag; diese beiden Genos
sen eines schweren Geschickes bekämpfen sich 
wie zum Vergnügen;  denn zwischen ihnen 
herrscht trotz alledem ein gutes  Einvernehmen.  
I n  ein und derselben Hüt te  verbringen sie die 
Nacht; sie schlafen oder wachen brüderlich 
Seite an  Seite.  D e r  Kopf des  Hundes  dient 
dem M a n n e  Zum Kissen, und de r  Arm Lokis 
ist die weiche Kette Nikors. Nur  zu r  S t u n d e  
der Mahlzeit bricht die Feindschaft a u s :  der 
Hund ist viel zu gefräßig, um nachzugeben, und, 
der Mensch z u  ausgehungert ,  um den Uneigen-
nützigen spielen zu  können. Nachts a b e r  leckt 

Nikor  barmherzig die Wunden,  die er  feinem 
Gefähr ten-  bei ihren täglichen Kämpfen zuge-
sügt; und der verbitterte Sträf l ing,  der  nie 
mehr zu den Menschen spricht, ersindet für  das  
treue T i e r  einfache, rührende Ausdrücke der 
Zärtlichkeit; denn dieser Hund, der ihn beißt 
und  der  ihn liebkost, ist seine einzige Zun ei-
gung auf Erden. 

Entsetzt durch den Anblick des  B l u t e s  stellt 
Bi lda  ihre Schüssel zu r  Erde  und eilt hinauf 
in die Kammer,  um a u s  ihrer Mädchentruhe 
Verbandzeug zu holen: Binden, die sie im Klo-
ster für die Verwundeten des  spanischen Krie-
ges, dem so viele Schweizer zum Opfer gefal
len, zurichten gelernt  hat. I h r  argloser S i n n  
a h n t  nicht, wie unduldsam, selbst gegen Wohl-
taten,  derar t ige  Geschöpfe sind. Unterdessen 
schielt Loki nach der  köstlichen Suppe,  die einen 
stärkenden Geruch verbreitet. D ie  Versuchung 
ist groß;  aber  de r  letzte Rest von Stolz, de r  in 
dieser verkümmerten S e e l e  zurückgeblieben, 
bäumt  sich a u f  gegen den Z w a n g  des Hungers  
und  besiegt' ihn. M i t  kal ter  W u t  erhebt e r  die 
Faus t  und läßt sie aus  die Schüssel niederfallen, 
so daß die irdenen Scherben nach al len Se i t en  
auseinanderfahren.  

Und der Hund läßt seinen Knochen im Stich, 
u m  gierig die Bächlein gelber Suppe,  die über 
die steinernen P l a t t e n  herabrieseln, auszu-
lecken. 

Das  Klirren des zerschlagenen Geschirres 
ruft Klaus ,  den Simpel,  un te r  die Türe .  E in  
breites Lachen überzieht beim Anblick des  statt-
gehabten Unglückes sein blödes Gesicht, seine 
Arme fuchteln mit ausdrucksvoller Gebärde 
durch die Luft. „Peitschen, peitschen!" und sein 
S tammeln  gleicht dem Gurgeln einer Dach-
r inne £ e i  starkem Regen. 

Schon hat er  im Winkel die Hundspeitsche 
errafft und zieht seinen Herrn  a m  Rockzipfel. 
Aus de r  S t i r n e  des a l t en  B a u e r n  schwillt eine 
dicke, bläuliche Zornesader  auf. E r  macht dem 
Knechte ein Zeichen: 

„Schlag zu!" Die Peitsche pseist durch die 
Lus t  und saust «klatschend nieder a u f  den  ge-
beugten Rücken. Als  Bi lda zurückkommt, 
zeichnen sich schon ro te 'S t r iemen aus der H a u t  
des5 Elenden, d e r  nicht 'einmal ein S töhnen  
ausgestoßen; .aber  d e r  'Knecht hält mit  Schla-
gen? inne; der A r m d e s  jungen Mädchens h a t  
es ihm energisch 'verwehrt. S o  -heftig ist ihre  
innere Bewegung, daß sie nicht zu sprechen ver-

mag;  und große T r ä n e n  des Unwillens füllen 
ihre Augen. Die Entrüstung des Kindes, die-
fem so ganz selbstverständlichen Akt de r  Wie-
dervergeltung gegenüber, verursacht Oswald  
Meienberg einiges Mißbehagen;  a b e r  weit ent-
fernt, dies zu  zeigen, runzelt  e r  die S t i r n e  und 
erhebt feine S t i m m e :  

„Na,  du bist überrascht, Kleine? Geh hinauf 
in deine Kammer  und mische dich nicht in  
Dinge, die dich nichts angehen! Verstehst d u ? "  

„Ach, P a t e ,  w a s  h a t  er denn g e t a n ? "  
„Schau vor dich aus den Boden!" 
„Aber ich w a r  es doch, die ihm diese Schüssel 

brachte, ich wußte j a  nicht, daß I h r  ihn d a r a n  
gewöhnt habt, zu fressen wie ein T ie r ! "  

„ S o  ist es recht! D a s  nächste M a l  wirst du 
ihm in deiner Porzellantasse au f  einem silber
nen Präsentierbret te  servieren, als  dem König 
der Schelme!" 

„Könnte nicht auch >Ni>kor mit seiner plumpen 
Tatze die Schüssel zerschlagen haben? Sieh nur .  
eben leckt er noch die lUeberreste auf." 

I n  ihrem Gewissen zweifelt Bilda nicht da r 
an ,  daß die Empörung den Sträfling zu dieser 
triebartigen Handlung-gezwungen, aber  eine 


